6 
A 


Erſchieneſt heute Du erneut auf Erden, 

Du würdeſt wiederum gebreuzigt werden. 
Denn ſieh: wir wandern immer noch durch Nacht, 
dem Lichte fern, das uns Dein Tod gebracht. 
Wir ſind die Hoffnungsloſen, die Verfluchten, 
die immer töten, was ſie liebend ſuchten. 

Wir führen auf den Lippen Deinen Namen, 
doch in uns wuchert alles Böjen Samen, 

und was Dein Erdenwandel uns gelehrt, 

wir haben's oft ins Gegenteil verbehrt. 

Ja, noch vor Deinen ſchmerzzerwühlten Zügen 
verſuchen wir, uns ſelber zu belügen. 
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Karfreitag. 
Von Prälat D. Dr. Schoell⸗Stuttgart. 


Das Kreuz iſt zum Sinnbild des Chriſten⸗ 
tums geworden. Das Schimpflichſte, was es gab, weil 
man nur ſchwere Verbrecher und Sklaven zum Tode am 
Kreuz verurteilte, wurde zum heiligen Zeichen. Immer 
wieder tritt es einem entgegen, im öffentlichen Leben ſo gut 
wie in Kirchen und auf den Friedhöfen. Die größten 


Künſtler haben ſich darum bemüht, die Geſtalt des Gekreu⸗ 


zigten mit Stift, Pinſel und Meißel darzuſtellen, wie ſie vor 
ihrer ergriffenen, gläubigen Seele ſtand. Sebaſtian Bach 
hat in ſeinen Paſſionen das Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti zum unvergleichlichen muſikaliſchen Ausdruck ge⸗ 
bracht. Unzählige Gedanken großer Denker und einfacher 
Chriſten kreiſten und kreiſen um das Kreuz auf Golgatha. 
Alles ein Hinweis darauf, daß es mit dem Sterben Jeſu 
eine beſondere Bewandtnis hat. Es wäre einſeitig, wollte 
man in Chriſtus nur den ſtillen Dulder ſehen. Er war 
ebenſo ſehr ein tapferer Kämpfer, entſchieden in dem, was 
er forderte, unerbittlich in dem, was er bekämpfte. Aber 
Tatſache iſt es doch, daß gerade der leidende Chriſtus 
zum Herzen ſpricht. C. F. Meyer legt ſeinem Hutten 
den Vers in den Mund: „In guten Tagen liebt' in Hof 
und Saal ich nicht das Bild der Schmerzen und der Qual; 
doch Kreuz und Leid iſt auch ein menſchlich Teil, das wußte 
Chriſt und ſchuf am Kreuz das Heil!“ Wie viele mögen 
ſchon ähnlich empfunden haben. Immer war es ſo, daß 
jene, die am Leben beſonders ſchwer zu tragen hatten, einen 
Troſt darin fanden, daß auch Chriſtus den Leidensweg ge⸗ 
gangen iſt. Unter ſeinem Kreuz haben ſie gelernt, ihr 
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And doch — und doch! An Deinem Todestage 
weht durch die Welt nur eine bange Klage. 
Aufſchluchzt das Herz, das manche lange Nacht 
in Qual und Not und Sitternis verbracht. 
And wenn Dein Tod uns Wanderern im Tal 
nur dieſes gibt: die Sehnsucht nach dem Strahl 
des Lichts, das aus verborgnen Himmeln quillt, 
Sehnſucht, nie ſterbend, wenn auch nie erfüllt, 
ſo gabſt Du nicht vorgeblich hin Dein Blut, 
und wahr wird einſt das Wort: 

„Der Menſch iſt gut!“ 


Wolfgang Federau. 
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eigenes Kreuz zu tragen. Und auch das wird man feſtſtellen 
dürfen, daß mancher, der unter Hohn und Haß der Menſchen 
unſchuldig leidet, leichter damit fertig wird, wenn er ſieht, 
daß es Chriſtus auch nicht beſſer gegangen iſt. Zeigt doch 
die Leidensgeſchichte jedem, der ſehen kann, daß alles Gött⸗ 
liche und Gute in der Welt unfehlbar die Feindſchaft aller 
derer auf ſich zieht, der Frommen und der Nichtfrommen, 
die ſich ſchon durch ſein bloßes Daſein beeinträchtigt, be⸗ 
ſchämt und herausgefordert fühlen. 

Aber nicht vom Leiden Chriſtt im allgemeinen ſoll die 
Rede ſein; die Karfreitagsfrage lautet: Was bedeutet 
uns der Tod Chriſti? Im Zeitalter der Aufklärung 
war es beliebt, Chriſtus und Sokrates neben einander zu 
ſtellen und demgemäß auch den Tod Chriſti mit dem des So⸗ 
krates auf die gleiche Linte zu bringen. Beide, ſagte man 
wohl, find unerſchrockene Wahrheitszeugen und Tugend⸗ 
lehrer geweſen, und darum haben ſie beide ſterben müſſen. 
Auch der Tod Chriſti war gleich dem des Sokrates ein 
Märtyrertod. Der eine wie der andere hätte ſich retten 
können, wenn ſie ſich nur dazu verſtanden hätten, ihre 
Überzeugung zu verleugnen oder wenigſtens zu verbergen. 
Beide ſind ſich treu geblieben und lieber in den Tod ge⸗ 
gangen, als daß ſie widerrufen hätten. Das iſt gewiß 
etwas Großes. In einer Zeit, wo felſenfeſte überzeugun⸗ 
gen und d er Wille, um ihretwillen, wenn es ſein muß, zu 
leiden, ſo ſelten ſind, hat man allen Anlaß, die Größe einer 
ſolchen Geſinnung ſich und anderen vor Augen zu ſtellen. 
Und doch, wer die Evangelien unbefangen lieſt, findet darin 
nichts von dieſer herotſchen oder pathetiſchen Betrachtung. 

Jeſus ſelbſt ſagt zunächſt ganz ſchlicht: „Des Menſchen 
Sohn muß leiden und ſterben.“ Es iſt Gottes Wille, daß er 


ſterben ſoll, darum iſt es auch recht io. Er ſtirbt den Tod 


des Gehorſams. Warum muß er leiden und ſterben? 
Menſchlich geſehen, weil die Feindſchaft der anderen ihn 
nicht länger leben läßt, weil Prieſter und Volk ſamt dem 
römiſchen Landpfleger den Willen und die Macht haben, 
ihn zu töten. Jeſus ſieht tiefer, Gott ſelber führt ihn den 
Leidens⸗ und Todesweg. Er muß ihn gehen, weil er nicht 
anders kann. Er kann und will ja dem Willen Gottes 
nicht widerſtreben; er kann nur gehorchen. Es gibt aber 
zweierlei Mühen, ein äußerliches, ſozuſagen mechaniſches, 
und ein inneres. Jenem hätte er ausweichen können, nicht 
aber dieſem heiligen Müſſen. Man ſage nicht, das ſei für 
den Sohn Gottes ſelbſtverſtändlich geweſen; der Kampf in 
Gethſemane zeigt, daß es auch bei Jeſus nicht ohne heißes 
Ringen abgegangen iſt, bis ſein Wille mit dem von ihm 
erkannten Willen Gottes willig eins wurde. So aber ward 
er gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz. 


Aber das iſt nicht das einzige und nicht das letzte, was 
wir am Karfreitag bedenken müſſen. Wohl gibt es Lebeus⸗ 
und Sterbensrätſel, zu denen man nur ſagen kann: „Gottes 
Wille hat kein Warum.“ Jeſus aber hat uns ſelbſt den 
Sinn ſeines Sterbens gedeutet. „Wenn das Weizenkorn 
nicht ſtirbt“, ſagte er, „bringt es keine Frucht; wenn es aber 
ſtirbt, bringt es viel Frucht.“ Was will das anders heißen, 
als daß gerade fein Tod einer Sache — und das iſt Gottes 
Sache — Leben geben werde. Er muß ſterben, damit die 
anderen leben. Vielleicht darf man ſagen, es ſei ein allge⸗ 
meines Lebensgeſetz, daß die beſten ſterben müſſen, damit 
die anderen leben können. Die Menſchheit lebt vom Opfer. 
Eine Sache, für die niemand zu ſterben bereit iſt, für die 
auch noch niemand wirklich geſtorben iſt, hat keine Zukunft. 
Das Blut des Märtyrers iſt der Same der Kirche, und 
nicht nur der Kirche. Dieſes Geſetz des Opfers hat in dem 
Opfertod Jeſu ſeine vollkommenſte Darſtellung ge⸗ 
funden. Während die Gegner wähnten und ſelbſt die 
Freunde fürchteten, mit dem Tod Jeſu ſei alles aus, hat 
dieſes Sterben gerade dazu gedient, ihm erſt recht die Her⸗ 
zen zu gewinnen und dem Reiche Gottes, das er verkün⸗ 
digte und begründete, die Bahn zu bereiten, wobei aller⸗ 
dings nicht überſehen werden darf, daß Sterben und Auf⸗ 
erſtehen, Karfreitag und Oſtern zuſammen gehören. 


Auch damit iſt noch nicht alles geſagt. Das letzte und 
Tiefſte, was uns Jeſus zum Verſtändnis ſeines Todes 
hinterlaſſen hat, beſteht in einer Handlung und den die 
Handlung begleitenden Worten. Er nimmt mit den Sei⸗ 
nen das Abendmahl und ſpricht: „Mein Leib wird für euch 
dahingegeben, mein Blut für euch und für viele vergoſſen 
zur Vergebung der Sünden.“ Sein Tod iſt Ver⸗ 
ſöhnungstod. Wie das des Näheren verſtandesmäßig 
zu deuten ſei, darüber iſt unendlich viel gegrübelt worden 
und wird es noch. Will doch in unſeren Tagen die Anthro⸗ 
pofophie dem Blut Chriſti, dieſes ganz wörtlich verſtanden, 
ſogar für das ganze Welt all eine kosmiſche Bedeutung 
zuſchreiben. Wir verzichten auf alle Spekulationen und 
verſtandesmäßige Ausdeutung und begnügen uns damit, 
zweierlei feſtzuſtellen. Einmal die Tatſache, daß ſich die 
Chriſtenheit aller Zeiten und aller Lager zu dem Satz be⸗ 
kannt hat: Im Kreuze liegt das Heil. Nie hat ſie ganz 
darauf verzichtet, dem Tode Chriſti eine Heilsbedeutung in 
dem Sinn zuzuſchreiben, daß er die Sühne für der Welt 
Sünde und das Zeichen und Mittel der Verſöhnung zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſch ſei. Immer hat ſie das Wort des 
Sterbenden „Es iſt vollbracht“ dahin verſtanden, daß nicht 
etwa nur ſein irdiſches Tagewerk, ſondern auch das Werk 
der Erlböſung vollbracht ſei. Zum anderen die Tatſache, daß 
dort, wo es zum Außerſten und Letzten geht, ſei es in 
Schuld oder Todesnot, das Kreuz Chriſti Halt, Troſt und 
Frieden gibt wie ſonſt nichts. Man mag das unbegreiflich 
und verwunderlich finden, kann aber nicht beſtreiten, daß 
es ſo iſt. Mehr als jeder andere Tag im Jahr fordert der 
Karfreitag zu ſtiller Einkehr auf. Für äußere Stille ſorgt 
ſchon der Staat; zu innerer Stille muß man ſelber bereit 
ſein. Karfreitag iſt mehr als eine Totengedenkfeier. Die 
Schrift ſagt: „Chriſtus iſt darum für alle geftorben, auf 
daß die, ſo da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſon⸗ 
dern dem, der für ſie geſtorben und auferſtanden iſt.“ 


— 
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Stillfreitag. 
Von Carl Heinz Schoon. 


Karfreitag. Stillfreitag! Still, ſtill denn wir ſtehen 
an einem Sterbelager. Das Kreuz auf Golgathas Höhen 
reckt ſich gen Himmel, der Heiland der Menſchen ſtirbt. 
Stirbt an dieſem Marterholze den Erlöſertod. Das iſt die 
dunkelſte Stunde ſeines ganzen Lebens und Wirkens. Und 
doch: Was für eine Kraft liegt in ihr! 

Wir Menſchen der modernen Zeit glauben oft, über den 
Karfreitag mit einem Lächeln hinweg gehen zu können. 

Jeſus ... 2 Kreuz . Golgatha . 2 

Daß wir uns aber immer wieder mit dem Gedanken 
überhaupt beſchäftigen, iſt ein Beweis dafür, daß wir mit 
dieſem Jeſus noch nicht fertig geworden ſind und daß wir 
ihn letzten Endes auch heute noch gebrauchen. 

Aber was iſt es denn, das den eigentlichen Gegenſtand 
der Karfreitagsfeier bildet? Warum können wir an dem 
aufgerichteten Kreuz nicht vorüber? 

Weil in uns ſtaubgeborenen Menſchen die Sehnſucht 
nach Erlöſung, nach Befreiung von Zweifeln und Schuld 
und allem, was uns im Gehaſte des Alltags niederdrücken 
will, lebt. Und da klingt die erlöſende und befreiende 
Botſchaft von Golgatha her: Es iſt vollbracht! Das Er⸗ 
löſungswerk iſt vollendet. Wir ſind frei. Frei geworden 
durch den Einſatz des höchſten Opfers: des eigenen Lebens. 
Und von dieſer Befreiung iſt niemand ausgeſchloſſen. Nein, 
gerade denen, die glauben, unter einer drückenden Laſt zu⸗ 
ſammenbrechen zu müſſen, wird am meiſten von dieſer 
Gnade zuteil. Wie klingt es doch dem Schächer: „Wahrlich, 
ich ſage dir, heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein!“ Das iſt es, was uns an Karfreitag nicht vorbeikom⸗ 
men läßt, das uns zwingt, an die Kraft des Kreuzes zu 
glauben. 

Gibt es auf dieſem Erdenrund einen noch jo verworie- 
nen und mit der menſchlichen Geſellſchaft verfeindeten Men⸗ 
ſchen, der nicht gerade an dieſem innerlichſten aller Feier⸗ 
tage den leiſen Karfreitagszauber verſpürt und ihm Ruhe 
und Feſtigkeit und oft auch beſſere Vorſätze für die Zu⸗ 
kunft vermittelt hätte? 

So wird das erhöhte Kreuz auf Golgatha einmal au 
einem Sumbol des Opfers. In alle Selbſtſucht, in alle 
Schrecken und in alle Roheit, die ſein Leben umgibt, hat 
Jeſus dieſen Gedanken des Opfers hinein getragen und 
ihm am Kreuze greifbare Geſtalten gegeben. Opfern heißt: 
ſich ſelbſt hingeben. Das haben nur die Allergrößten ver- 
mocht. Jeſus aber wächſt über alle die hinaus, die ſich für 
etwas einſetzen, und ſei es auch mit dem eigenen Leben 
ſelbſt zum Opfer und das Opfer zum Lebenszweck, indem 
er die höchſte Kraft entfaltet, mit der Menſchen aufeinander 
wirken, die ſie einander geben: die Liebe. 

Das Opfer am Kreuzesſtamm iſt nicht denkbar ohne 
dieſe helfende und verſöhnende Liebe. Und ſo wird das 
Kreuz zum andern zum Symbol der Liebe, jener Liebe, die 
noch in der letzten Stunde, als ſchon das Dunkel und das 
Grauen der Todesnacht ihren Träger umgibt, zu bitten 
verſteht: „Vater, vergib ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun!“ Solche Liebe eröffnet Tiefen im menſchlichen Le⸗ 
ben, die unergründbar ſind. Dieſe Liebe wurde zum Ge⸗ 
meingut aller, und ſie weiht und verklärt das Daſein 
aller zu unvergänglicher Größe, ſchafft eine neue Menſch⸗ 
heit, die erlöſt iſt von dem Banne der Schuld und befreit 
von dem Drucke der Welt. 

Das aber konnte ſie alles nur, weil fie ſich öurchrang 
bis zur Überwindung. Darum ſei uns zum letzten das 
Kreuz das Symbol der Überwindung, die gipfelt in dem 
Ausſpruche: „Es iſt vollbracht!“ 

Karfreitag ... Stillfreitag .. .! 1 

In der Stille, die uns umgibt, wollen wir uns bewußt 
werden, daß nur das allein wahrhafte Größe iſt, wenn wir 
zum Opfer bereit ſind, zur wahren Liebe fähig werden und 
uns bis zur Überwindung durchkämpfen. In ſolchem 
Opfer, in folder Liebe und in folder Überwindung liegt 
auch die letzte Kraft für den Wiederaufbau unſeres zertre⸗ 
tenen Vaterlandes. Die Kraft iſt ſtärker als Beutenier, 
als Rachſucht und vernichtender Mammonismus, als aller 
Eigennutz und Parteihader. 

In dieſem Sinne der Todesſtunde des Heilandes ge⸗ 
denken ... das iſt ouch eine Karfreitagsfeier. 
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Karfreitag in Ligurien. 
Von Ernſt Otto Neidhart. 


Während in den nördlicheren Strichen — wohl aus 
Gründen des Klimas und der Tradition — der Gedenktag 
der Bethlehemitiſchen Geburt Glanz⸗ und Höhepunkt der 
chriſtlichen Feſte bezeichnet, hat von Alters her Italiens 
katholiſche Kirche den der Auferſtehung in den Vordergrund 
grückt. „Oſtern in Rom“ iſt aus dieſer Tatſache heraus all⸗ 
jährlich ein beliebtes Thema für alle Schilderer des Kul⸗ 
tus geworden, und die aus ſolchem Anlaß erfolgten Be⸗ 
ſchreibungen aus der Ewigen Stadt ſind allgemein be⸗ 
kannt. 4 

Weniger Gemeingut, aber darum nicht minder in⸗ 
tereſſant ſind die Gebräuche, die ſich an der Liguriſchen 
Küſte an den Tag der Kreuzigung des Herrn knüpfen. 
Ihren weſentlichen Schauplatz bildet die Stadt Savona. 
Das kleine und fleißige liguriſche Induſtrieſtädtchen, das 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts Hauptquar⸗ 
tier Napoleons während ſeines italieniſchen Feldzuges war 
und den Korſen in ſeinen Mauern beherbergte, pflegt 
alſo eine fromme Tradition. 

In den Abendſtunden des Karfreitags bewegt ſich hier 
allfährlich und ſeit ungezählten Jahrzehnten ein ganz 
eigenartiger Fackelzug durch die maleriſchen Straßen der 
Hafenſtadt. In ſeinen Reihen tragen Geiſtliche und Kon⸗ 
fratres beim Wehen der Kirchenfahnen und unter dem 
Dufte der Weihrauchfäſſer uralte Skulpturen aus Genua 
und Piemont, welche die Schöpfung der Welt, den Sün⸗ 
denfall und die Paſſion verkörpern. Dieſe Kunſtwerke, die 
wenigſtens zum Teil auf ein ſehr hohes Alter zurückſehen, 
bilden Savonas koſtbarſten Kirchenſchatz. 

Die Einrichtung dieſer Savoneſer Karfreitagspro⸗ 
zeſſion, deren erſter Teil urſprünglich ſchon am Grün⸗ 
donnerstag abgehalten wurde, reicht bis in den Beginn 
des 16. Jahrhunderts zurück. Die älteſten Berichte darüber 
ſtammen aus dem Jahre 1500. Von geringfügigen, durch 
die jeweiligen Zeitumſtände bedingten Unterbrechungen 
einmal abgeſehen, hat ſich dieſe fromme Übung in Savona 
vor jedem Oſterfeſte wiederholt. Tauſende und Abertau⸗ 
lende hat ſie in jedem neuen Jahre, teils als fromme 
Teilnehmer, teils als andächtige Zuſchauer, aus dem ganzen 
N und dem nahen Piemont in das Küſtenſtädtchen 
gelockt. 

Denn es handelt ſich hier um einen Karfreitagsbrauch, 
den man wohl ohne die geringſte Übertreibung als eigen⸗ 
— einzigartig in der ganzen Welt daſtehend bezeichnen 
arf. 

Papſt Pius VII. hat dieſer Savoneſer Karfreitags⸗ 
prozeſſion ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuteil wer⸗ 
den laſſen. Die Folge dieſes ſeines warmen Intereſſes 
beſtand darin, daß die möglichſt glanzvolle Ausgeſtaltung 
dieſer Zeremonie Privileg des Priors der lokalen Savo⸗ 
neſer Brüderſchaften ward. 

Sinn und Inhalt der Feier bildet eine ſtumme, aber 
gerade darum um ſo tiefer wirkende Darſtellung der 
Paſſion. Im unſteten Flackerſcheine der Fackeln wirkt ſie 
unvergeßlich auf den Beſchauer. 

Sanonas alter Dom iſt im Jahre 1542 zerſtört wor⸗ 
den. Aus dem würdevollen Portale des neuen, ſchon 1604 
vollendeten tritt die Spitze des Zuges. Sechs Trommler 
und eine große Zahl von Fackelträgern ſchreiten voran, 
ihnen ſolgen die Mönche, die das „Kreuz des Leidens“ auf 
ihren Schultern tragen. Flammende Lohe gleitet über 
dieſes Bild dahin, und ſo wirkt das Ganze unwahrſchein⸗ 
—. gewiſſermaßen herausgezaubert aus einer anderen' 

elt. . 

Sämtliche Symbole der Paſſion umgeben das gewal⸗ 
tige, nicht nur den Sinn dieſes einen Tages, ſondern den 
einer ganzen Weltanſchauung widerſpiegelnde Kreuz. 

„In hoc signo vinces!“ 

Das ſcheint die Lehre zu ſein, die uns aus dem Ge⸗ 
fange der pſalmodierenden Prieſter und Mönche in dem 
alten Savona entgegen tönt. Blumenſtreuende Kinder 
ebnen den Pfad verklärten Leidens, und in den auf den 
Schultern der Brüder ruhenden Bildern entrollt ſich der 
Menſchheit unbegreiflicher Weg. Adam und Eva! Die 
Verheißung des Erlöſers! 


(2. Fortſetzung.) — 
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Die meiſterlich ausgeführte Gruppe ſetzt ſich aus ſechs 
lebensgroßen Figuren und vier kleinen Engeln zuſammen. 
Den Mittelpunkt bildet der Baum der Erkenntnis des 
Guten und Böſen, zu deſſen Füßen Adam und Eva, in 
Ketten gefeſſelt, ſtehen. Sie werden aufgerichtet durch den 
Anblick der ſymboliſchen Figur des Glaubens, in deren 
Händen das Kreuz des Erlöſers ſtrahlt, indeſſen Engel der 
Menſchen Bande löſen und der Tod der Verzweiflung 
verfällt. Die Rückſeite dieſes Bildes iſt ein Meiſterwerk 
des zur Zeit der Schöpfung erſt fünfundzwanzigjährigen 
Filippo Marzinengo aus dem Jahre 1791 und ſtellt den 
Erzengel dar, wie er mit feurigem Schwerte die Schlange 
vom erſten Menſchenpaare vertreibt. 

Weſentlich älter als dieſe Darſtellung iſt die nun im 
Zuge folgende „Verkündigung“, die von dem Genueſen An⸗ 
tonio Maria Margliano (1664—1741) herrührt. 

Auch die nächſte ergreifende Gruppe „Jeſus im Garten 
Gethſemane“ wird auf dieſen Meiſter zurückgeführt. 

Sie wird übertroffen durch das moderne Werk: „Der 
Judaskuß“. Ein Trentiner, Giuſeppe Runggaldier aus 
Ortiſei im Val Gardena, hat es in vier Monaten ge⸗ 
ſchaffen und damit bei der erſten Ausſtellung in Savona 
berechtigtes Aufſehen erregt. Es folgen: „Jeſus am Mar⸗ 
terpfahl“, „die Geißelung“, „die Dornenkrönung“, „Ecce 
Homo“, „Jeſus bricht unter dem Kreuz zuſammen“, „das 
Leiden am Kreuze“, „der Kreuzestod“, „die Kreuzabnahme“, 
die „Pietä“, die „Mater Doloroſa“ und die „Grablegung“. 

Das „Heilige Kreuz“ beſchließt als letztes der Myſterien 
den nicht endenwollenden Zug. Es iſt Eigentum der Archi⸗ 
brüderſchaft der Heiligen Dreifaltigkeit und gehört zu den 
ſehenswerteſten ſeiner Art. Die Schlange, das Prinzip 
des Böſen, windet ſich um den Baum, aus deſſen Aſten ſich 
ſtrahlend das Kreuz des Erlöſers hebt. Die Haupkigur 
dieſer Gruppe iſi Moſes, der die von Gewiſſensbiſſen ge⸗ 
folterten Juden auf das heilige Zeichen der chriſtlichen 
Erlüſung verweiſt. Es bildet nicht nur den Abſchluß, ſon⸗ 
dern auch den Glanzpunkt der ganzen Savoneſer Kar⸗ 
freitagsprozeſſion. Ein reicher Baldachin, unter dem es ge⸗ 
tragen wird, iſt von dem geſamten Klerus und von Hun⸗ 
derten von Kreuzträgern umgeben. Ihm ſchließt ſich die 
gläubige Menge in Gruppen an. N 


Die Wandlung. 
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Kurt horchte auf. . 23882 

„Gefunden? Hat er das Geld, die Papiere und all das 
andere denn irgendwie in einem Geldſchrank verwahrt, 
deſſen Schlüſſel verſteckt iſt?“ 

Der Juſtizrat lächelte. : 

„Nein, das iſt nur ſymboliſch gemeint. Ich bin nicht 
befugt, Ihnen über dieſen Punkt nähere Auskünfte zu 
geben, weiß auch ſelbſt nicht genug, um Ihnen wirklich 
etwas Weſentliches ſagen zu können. Ich habe die Papiere 
nicht. Wo ſie ſich befinden, weiß ich ſelber auch nicht.“ 

„Ja, aber wie ſoll ich denn zu dem Vermögen kommen? 


Irgendeinen Anhalt muß mein Onkel mir doch gegeben 


haben, wie ich das Geſuchte finden kann.“ 

Der Juſtizrat ſtand auf, ging an einen Schrank und 
entnahm ihm ein Schachbrett. Sorgfältig breitete er es 
vor dem ſtaunenden Kurt aus, öffnete den Figurenkaſten 
und ſtellte auf dem Brett eine Stellung auf, deren Vor⸗ 
lage er dem Teſtament entnahm. 

„So“, ſagte er dann. „Hier haben Sie den Anhalts⸗ 
punkt.“ 

Kurt zuckte hilflos die Achſeln. 

„Ich verſtehe nicht. Was ſoll das bedeuten?“ 

„Das iſt eine Schachaufgabe“, erklärte der Juſtizrat, 
„die ſollen Sie löſen. Das iſt alles, was ich darüber weiß.“ 

Kurt fuhr auf. ; 

„Das iſt aber doch alles Unfug! Kein vernünftiger 
Menſch kann ein ſolches Anſinnen an mich ſtellen! Ich ſoll 
ein Vermögen finden, und zu dieſem Zwecke eine Schach⸗ 
aufgabe löſen? Und dann? Wenn ich fie gelöſt habe, be⸗ 
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komme ich dann die Papiere ausgehändigt? Oder erfahre 
ich wenigſtens, wo ich ſie finden kann?“ 

„Ich ſagte Ihnen bereits, daß ich nicht weiß, wo ſie 
ſich befinden. Ich kann Ihnen nur das eine ſagen: Löſen 
Sie dieſe Aufgabe und ſehen Sie zu, wie Sie weiter⸗ 
kommen.“ f 

Kurt ſprang auf und ging erregt im Zimmer auf und 
ab. Wenn ihm dieſe Geſchichte nicht von Juſtizrat Lammers 
erzählt worden wäre, hätte er an einen Ulk geglaubt. Das 
ganze erſchien doch völlig ſinnlos! Welchen Weg konnte es 
denn von einer gelöſten Schachaufgabe zur Auffindung eines 
Vermögens geben?! 

Man hatte ja wohl öfter ſchon gehört, daß Sonderlinge 
die übergabe ihres Vermögens an den Erben mit der 
Löſung eines Rätſels verknüpften, aber die Löſung des 
Rätſels gab dann wenigſtens Auskunft, wo das Vermögen 
zu holen war. 5 d 

Doch hier? Selbſt wenn er den Löſungszug finden 
ſollte, was hatte er dann? Nichts, gar nichts! Am beſten 
war vielleicht, man ließ die ganze Sache auf ſich beruhen, 
kümmerte ſich gar nicht mehr um dieſe Myſtifikation. 

Wieder fiel ihm ſein Freund Breuning ein, der mußte 
helfen, Breuning war der einzige, der vielleicht hier einen 
Ausweg finden konnte. 

Kurt wandte ſich alſo zu dem Juſtizrat. 

„Ich werde es verſuchen, Herr Juſtizrat, wenn ich auch 
noch nicht weiß, wie ich es anpacken kann. Eine Beſtimmung, 
daß ich die Suche allein unternehmen muß, findet ſich doch 
nicht im Teſtament?“ 

Der Juſtizrat verneinte. 

„Im Gegenteil. Ihr Onkel ſchreibt ausdrücklich, daß 
Sie die Erlaubnis haben, einen Freund nötigenfalls um 
Hilfe zu bitten. Auch bin ich beauftragt, Ihnen jederzeit 
zur Verfügung zu ſtehen.“ 

„Nun, dann wollen wir unſer Möglichſtes verſuchen. 
Ich danke Ihnen vorläufig, Herr Juſtizrat.“ 


„Und noch etwas“, ſagte der Juſtizrat beim Abſchied. 


„Wenn Sie bei Ihren Unterſuchungen Erfolg haben ſollten, 
benachrichtigen Sie mich bitte von Fall zu Fall, damit ich 
über den Gang der Entwicklung auf dem laufenden bleibe. 
Und nun viel Glück auf den Weg!“ 

Kurt fuhr zu Breuning. Jetzt, wo er beſchloſſen hatte, 
den Verſuch zu wagen, kam ihm auch ſeine Energie zurück. 
Alles andere mußte nun ruhen, die Erbſchaft des Onkels 
war es wohl wert! - 

Er hatte Glück, Breuning war zu Hauſe. Kurt ließ ſich 
kaum Zeit, abzulegen. 

„Ich komme heute in einer ſehr dringenden Angelegen⸗ 
heit. Ich bin — ſtaune mich an! — Millionär geworden, 
aber nur, wenn du mir hilfſt! Ich kann ohne dich keinen 
Pfennig bekommen.“ 

„Sachte, ſachte, mein Junge. Beruhige dich nur erſt 
und dann erzähle vernünftig im Zuſammenhang. Bisher 
verſtehe ich kein Wort!“ f 

„Ich auch nicht“, ſtöhnte Kurt, „ich verſtehe überhaupt 
nichts mehr. Alſo höre: Mein Onkel iſt plötzlich geſtorben 
und hat mich zu ſeinem Univerſalerben eingeſetzt. Wir alle 
haben nicht gewußt, daß Onkel fo reich war. Ich bin alſo 


jetzt Eigentümer eines Vermögens — nur, daß ich über⸗ 


baupt nicht weiß, wo das Vermögen ſich befindet! Das ſoll 
ich mir nämlich ſuchen, irgendwo iſt es, aber niemand weiß 
wo. Als Anhalt für mein Suchen hat mir der Onkel ein 
Schachaufgabe aufgegeben. Das iſt alles.“ 5 

Breuning ſah ſeinen Freund kopfſchüttelnd an. 

„Sag mal, biſt du noch ... oder ſchon? Denn du wirſt 
nicht behaupten wollen, daß deine Erzählung einen Sinn 
hat. Wann biſt du denn geſtern abend nach Hauſe ge⸗ 
kommen?“ 

4 „Ach laß mich doch in Frieden. Ich bin völlig nüchtern. 
Hier iſt das Teſtament, bitte, lies es dir ſelber durch.“ 

Breuning nahm die Blätter und las ſie gründlich durch. 

„Hm“, ſagte er, „das ſcheint alſo doch zu ſtimmen, ſo 
verrückt es auch klingt. Wenn dein Onkel dies Teſtament 
aufgeſetzt und Juſtizrat Lammers die Durchführung über⸗ 
nommen hat, muß Vernunft hinter dem Wahnſinn ſtecken, 
das iſt doch klar.“ 

Kurt nickte. 

„Na, und weiter?“ 


„Weiter? Nun, dein Onkel hat mich zur Hilfe emp⸗ 
fohlen, folglich iſt die Löſung für dich zu ſchwer — du ver⸗ 
zeihſt, daß ich das ſo offen ſage!“ 

„Bitte, bitte. Da habt ihr beide völlig recht. Nur 
weiter.“ 

„Du willſt alſo, daß ich dir bei dieſer Sache helfe?“ 

„Ja, ich bitte dich ſogar herzlich darum. Denn ohne 
dich bin ich hilflos, wenn ſich überhaupt einer durch dieſes 
Chaos durchfinden kann, dann biſt du es. Ich trete dir 
gerne einen weſentlichen Teil des Vermögens ab — wenn 
wir es finden ſollten.“ 

„Gemacht! Auch ohne dein Angebot hätte ich die Sache 
übernommen, und ſet es nur aus Freude am Rätſellöſen. 
Alſo zuerſt her mit der Schachaufgabe!“ 5 

Breuning holte ſein Schachbrett und ſtellte die Auf⸗ 
gabe auf. Nachdenklich entzündete er ſeine Pfeife und ver⸗ 
ſank in die Betrachtung der Stellung. Kurt ſaß ihm gegen⸗ 


über und verſuchte ebenfalls, einen Löſungsweg zu finden. 


Er war kein guter Spieler, aber immerhin verſtand er Tv 
viel vom Schach, daß er einſah, dieſe Aufgabe würde ihnen 
manches Kopfzerbrechen ſchaffen. 

Breunings Ruhe machte ihn wild. Man durfte doch 
jetzt, wo gehandelt werden mußte, nicht tatenlos vor einem 
Schachbrett ſitzen und warten, ob eine Eingebung käme. 
Aber jedesmal, wenn er verſuchte, durch irgendeinen Zug 
der Löſung näher zu kommen, ſcheuchte ihn eine ärgerliche 
Handbewegung Breunings vom Brett, ſo daß er ſich endlich 
verſtimmt in eine Ecke ſetzte, eine Zigarette entzündete und 
weiter wartete. 

Aber das Warten nahm kein Ende. Immer noch ſaß 
Breuning bewegungslos vor dem Brett, und nur in ſeinen 
Augen ſah man den geſpannten Ausdruck intenſivſten Nach⸗ 
denkens. Seine einzige Handlung war, daß er von Zeit 
zu Zeit ſeine Pfeife neu ſtopfte. 

Kurt trommelte nervös auf den Tiſch, Breuning ſah 
kurz auf, worauf Kurt wieder erſchreckt verſtummte. Gräß⸗ 
lich, dieſes tatenloſe Dabeiſitzen. 

„Haſt du noch immer keine Möglichkeit gefunden?” 
fragte er endlich den Schweigenden. „Verſuch es doch mal 
mit König h 3.“ . f 

Breuning ſah auf. 5 a 

„Mit Verſuchen kommen wir hier nicht weiter. Erſt 
überlegen, erſt die Stellung durchdenken — dann ziehen. 
Nicht wahllos die Figuren auf dem Brett herumſchieben. 
Aber ich glaube, ich bin auf dem Wege. Der Springer muß 
ziehen, das iſt klar.“ 

„Klar? Ich ſehe nichts davon. Der König kommt ins 
Schach, und alles iſt aus. Nein, der König muß ziehen.“ 

Breuning antwortete nicht, er war ſchon wieder in 
N und Nachdenken verſunken. Endlich atmete 
er auf. ER 
„Ich hab's“, ſagte er froh. „Springer zieht von g 8 
nach h 6. Schwarz iſt im Zugzwang und nach zwei Zügen 
matt.“ Und mit ſchnellen Griffen erläuterte er dem Freunde 
den Gedanken der Aufgabe, zeigte ihm die verſchiedenen 
Möglichkeiten. Kurt ſah bewundernd zu Breuning auf. 

„Herrlich!“ ſagte er begeiſtert. „Aber was nun? Jetzt 
haben wir die Aufgabe zwar gelöſt, was hilft uns das aber 
für die Auffindung des Vermögens?! Springer zieht von 
g 8 nach h 6, wunderbar tief und ſchön, aber — ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich nach wie vor nichts begreife.“ 

„Wir müſſen überlegen“, ſagte Breuning. „Der erſte 
Schritt wenigſtens iſt getan, die Aufgabe iſt gelöſt. Natür⸗ 
lich muß die Löſung irgendeine verſteckte Bedeutung haben, 
muß etwas ſymboliſieren. Der Springer zieht alſo. Wenn 
ich mir nun deinen Onkel vorſtelle, was er ſich bei dieſer 
Aufgabe wohl gedͤacht hat, und ſeine ironiſche Veranlagung 
berückſichtige, ſo dürfte er mit dem Springer ſeinen liebens⸗ 
würdigen und etwas flatterhaften Neffen Kurt gemeint 
haben.“ 

Kurt ſprang auf. „Donnerwetter, da kannſt du recht 
haben. Der Springer zieht, das ſoll heißen: Kurt geht von 
g 8 nach h 6. Ich folk alfo irgendwohin gehen, Menſch! 
Werner, du biſt wahrhaftig ein Genie.“ 

In aufquellender Freude packte er den Freund an den 
Schultern. Breuning machte ſich lächelnd frei. 

f (Fortſetzung folgt) 
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